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Gottes Weg - geoffenbart in der Schrift

Reichgottesarbeiterkonferenzen  waren  im  Leben  meiner  Eltern  Höhepunkte  der
Zurüstung  für  ihren  Dienst  in  Oldenburg  und  Ostfriesland  und  von  1936  an  in
Württemberg. Die Zeitschrift "Der Reichgottesarbeiter" wurde gründlich studiert und
oft auch bei Tische diskutiert. Von daher weiß ich die Einladung zum heutigen Dienst
persönlich und dankbar zu schätzen. Gleichzeitig überbringe ich die Grüße der Ev.-
luth. Landeskirche Hannovers. Gerade unserem Herrn Landesbischof Dr. Lohse liegt
sehr  viel  an  einem  guten  und  fruchtbaren  Verhältnis  zur  Landeskirchlichen
Gemeinschaft.  Wir  sind  von  Herzen  dankbar  für  den  Segen,  der  aus  dieser
seelsorgerlichen Arbeit vielen Gemeinden unserer Landeskirche zugute kommt.

Das  Thema  dieser  Hauptkonferenz  und  auch  dieses  Vormittags,  versucht  eine
Entfaltung der Jahreslosung 1976 aus Psalm 86: "Weise mir, Herr, deinen Weg..."
Der biblische Befund in der Frage nach dem Weg Gottes geht dabei stärker auf den
Maßstab für das Leben zu, als auf das Unterthema meines Referates "Glaube und
Geschichte".  Im  Verständnis  der  Gemeinschaftsbewegung  war  aber
Reichgottesarbeit  ständig  eine Art  Gegengewicht  zur  innenweltlichen Askese,  sie
versteht sich als eine Arbeit aus Glauben, die zum Glauben führen soll mitten in der
Geschichte unserer Welt. Insofern öffnet das Unterthema den Hintergrund solcher
Reichgottesarbeit.  Die  Jahreslosung  darf  verstanden  werden  als  die  Bitte  des
Psalmisten um den nächsten Schritt im Dunkel der Geschichte. Die Voraussetzung
aller  biblischen Schriften ist  ja  das bedingungslose Vertrauen in  die  umfassende
Herrschaft  Gottes  im Großen wie im Kleinen,  im persönlichen Leben und in  der
Völkerwelt.  Es  ist  die  Herrschaft  des Gottes  Abrahams,  Isaaks und Jakobs,  des
Vaters Jesu Christi über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Das rückhaltlose
Vertrauen in die Herrschaft Gottes ist in der Bibel nachspürbar bis in ihre Sprache
hinein. Es ist eine Sprache des Vertrauens, die damit aller notwendigen rationalen
Erforschung der Heiligen Schrift  unübersteigbare Grenzen setzt.  Vertrauen ist ein
Wunder, das sich unseren Denkmöglichkeiten entzieht. Dieses Vertrauen steht im
Hintergrund  der  Bitte:  "Weise  mir,  Herr,  deinen  Weg..."  Mit  dem  Verlust  dieses
Vertrauens  zu  Gott  in  weiten  Teilen  der  westlichen  Gesellschaft  ist  auch  das
Vertrauen der Menschen zueinander im Schwinden begriffen. Die Worte unserer Zeit
heißen:  Frustration,  Depression,  Schock,  Raubbau,  Stress,  Pille  und Droge.  Der
Menschheit ist der Sinn ihres Daseins verlorengegangen, nun muss sie den Preis
bezahlen in Gestalt von blutigen Revolutionen, Fanatismus, Diktatur und Verachtung
des  einzelnen.  Der  seit  250  Jahren  andauernde  Abmagerungsprozess  des
christlichen Glaubens in Europa führte den Europäer vom Sinn seines Lebens und
Arbeitens in die Sinnlosigkeit seines Daseins.

Das Wagnis des Abendlandes, herausgewachsen aus seiner Sinnmitte, hatte einst
Zweiwirklichkeiten hervorgebracht, ohne die unsere Gegenwart nicht zu verstehen
sind,  nämlich  die  Person  und  die  Maschine.  Die  Person  als  Ausdruck  der
unverlierbaren  Würde  des  Menschen  und  die  Maschine  als  das  Instrument  zur
Unterwerfung der Welt unter den Willen des Menschen.

Das Wagnis des Abendlandes ist nicht denkbar ohne das Forschen nach den Wegen
Gottes  in  der  Heiligen  Schrift  und  ihre  Anwendung  in  Fest  und  Arbeit,  im
Gottesdienst und im Alltag. Nicht die Überlieferung der Germanen oder der Griechen



hat das Abendland möglich gemacht, sondern stärker als diese Kräfte war und ist
der Weg Gottes, geoffenbart in der Schrift.

Der Bibel verdanken wir die Erkenntnis, dass alles Geschehen auf ein Ziel zuläuft
und eben von diesem Ziel her seinen Sinn bekommt. Das Offenbar-werden-müssen
vor dem Richterstuhl Christi (2. Kor. 5, 10) ist die Wurzel aller Verantwortung in der
Geschichte.  Die  Bibel  öffnet  uns  das  Verständnis,  dass  der  Glaube,  d.  h.  das
bedingungslose Vertrauen in den Vater Jesu Christi die einzige rettende Möglichkeit
des Existierens ist, im Ablauf der Geschichte. Glaube heißt, dass es eine persönliche
Beziehung gibt  und dass ich mich dem Kraftfeld dieser  Wirklichkeit  anheimgebe.
Glaube ist darum ein Aufgerührtsein bis ins Innerste durch den gekreuzigten und
auferstandenen Herrn. Der Glaube lebt in der Spannung der Geschichte des "jetzt"
und "noch nicht". Der Glaube hat die Geschichte unserer Welt geprägt, der Verlust
an Glauben führt diese moderne Welt in maßlose Selbstzerstörungen.

Wir haben uns die Frage vorzulegen, wie wir zu einer solchen Deutung von Glaube
und Geschichte kommen.

I.

Die uns überlieferte Zusammenstellung der Schriften, die den Glauben bewahren, d.
h. die Bibel, beginnt mit der Vergangenheit, die kein Mensch erfahren hat und endet
mit  der Zukunft,  die nach menschlichem Ermessen im Dunkeln liegt.  Das ist  das
Ergebnis eines Glaubens, wie ihn nur die Bibel kennt. Die Schöpfungsberichte sind
Glaubenszeugnisse, nach rückwärtsgewandte Prophetie. Der uns vorliegende erste
Text (1. Mose 1, 1 - 2, 4 a) will am Leben Verzweifelte trösten; der zweite Bericht (1.
Mose 2, 4 b-4) Übermütigen eine Warnung sein Der Glaube kommentiert also die
Situation der Gegenwart und predigt in ihr Gottes Wort als Gesetz und Evangelium,
damit gibt er dem Geschehen Sinn und Ziel.

Woher kommt dieser Glaube? Antwort:  Es ist  der  Glaube Abrahams, Isaaks und
Jakobs! Abraham ist mit Recht der "erste Kirchenvater" (Gerhard Ebeling, Vorlesung
1947!) genannt worden. Paulus nennt ihn "Vater aller, die da glauben" (Röm. 4, 11).
An Abraham wird das Urgeschehen des Glaubens sichtbar: a) er wird ohne eine uns
zugängliche Erklärung aus seiner Naturreligion herausgerufen, b) er wird auf einen
neuen abenteuerlichen Weg gesetzt, c) er nimmt das Gehörte auf sich und ordnet
sich ihm unter.

Am Anfang aller  Wege Gottes  steht  also  ein  Wort  in  voller  Autorität,  das  keiner
menschlichen  Stütze  bedarf.  Dieses  Wort  wirft  im  Gegenteil  alle  bisherigen
Maßstäbe um, es ist die Umwertung aller Werte. Es ist das Wort, hinter das wir nicht
mehr zurück können, das nicht mehr "zur Diskussion" gestellt werden kann. Dieses
Wort verändert den Menschen und versetzt ihn in unablässige Unruhe. Der bisher
beschauliche  Kreis  seines  Lebens  wird  durchbrochen,  dem  Leben  ist  ein  Ziel
gesteckt: "In dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden" (1. Mose 12,
3). Derjenige, der gehört hat, steht vor der Entscheidung! Die Entscheidung ist eine
das Leben total verändernde Tat: "Da zog Abraham aus" (1. Mose 12, 4)! Er wird ein
Heimatloser, nachdem seine Heimat nichts anderes als eine Beziehung geworden ist
zu dem, der ihn rief. Ist der Ruf eine Einbildung, dann ist das Leben des Glaubenden
ein  einziger  Irrtum.  Auch davon ist  die  Abrahamsgeschichte  voll,  dass  er  immer
wieder von der Frage überfallen wurde, ob er wirklich mit dem Wort seines Gottes im



Irrtum sein könne. Ohne Anfechtungen und Verfehlungen kam Abraham nicht durchs
Leben.  Aber  im  Glauben  "dachte  er,  Gott  kann  auch  wohl  von  den  Toten
auferwecken"  (Hebr.  11,  19)!  Das  Wort  Gottes,  das  Glauben  schafft,  gibt  der
Lebensgeschichte Abrahams ihren Sinn. Sinn hat die Geschichte der Menschheit
und des einzelnen Menschen nur dort, wo mit Abraham dem geglaubt wird, "der da
lebendig macht die Toten und ruft dem, was nicht ist, dass es sei. (Röm. 4, 17). Hier
werden im Glauben Schöpfung und Erlösung zusammengefasst.

Dieser Glaube war es, der Israel nicht ruhen ließ, das Geheimnis dieser Welt zu
entdecken.  Dieser  Ruf  und dieser  Gehorsam waren ein  menschlich  unmögliches
Ding, das sich nicht festschreiben ließ auf ein kleines unscheinbares Völklein der
Hebräer. Darum kam aus diesem Glauben, der die Zukunft öffnete, auch die nach
rückwärtsgewandte  Prophetie  der  Glaubensbekenntnisse  zur  Schöpfung.  Aus
Glauben wurden sie der Abrahamsgeschichte vorangesetzt. Ein Israelit erfuhr vom
Schöpfungsbericht  erst  mit  seinem  30.  Lebensjahr,  weil  die  Schöpfungsberichte
allein vom Glauben her verstanden werden können und im Kindergarten noch keinen
Platz haben dürften. Sie setzen einen reifen Glauben voraus. Aus dieser Weisheit
wird  noch heute  in  den Lehrplänen der  Gymnasien in  Israel  gefordert,  dass die
Schöpfungsgeschichte, neben dem Buch Hiob, erst  in der Abiturklasse behandelt
werden darf.

Das  ganze  Alte  Testament  ist  voll  von  diesem  Verhältnis  von  Glaube  und
Geschichte, die miteinander verbunden sind durch das Wort des lebendigen Gottes.

Nehmen wir ein prophetisches Buch, das bei Paulus und Petrus hoch im Kurs stand,
bei uns aber fast völlig vergessen ist: Der Prophet Joel (vgl. Röm. 10, 13 und Apg. 2,
17 ff.)! Ein Schriftprophet in kirchlich und politisch geordneter, aber geistlich dürrer
Zeit  nach  der  Babylonischen  Gefangenschaft.  Eines  Tages  passiert  etwas
Schreckliches:  Heuschrecken  fallen  über  das  Land  und  fressen  alles  Grüne  mit
Stumpf und Stiel auf. Katastrophale Hungersnot ist die Folge. Der Prophet vertröstet
in dieser Lage sein Volk nicht, im Gegenteil: Joel sieht in dieser Geschichte Gott am
Werk: Die Hungersnot ist nur ein erstes kleines Anzeichen eines viel bedeutsameren
Geschehens: "Der Tag des Herrn kommt und ist nahe, ein finsterer Tag, ein dunkler
Tag, ein wolkiger Tag, ein nebliger Tag..." (Joel 2, 1 f.). Aber auch dieser Tag ist nicht
das  Ende der  Geschichtet  Gott  erneuert  seine  Gemeinde durch  die  Ausgießung
seines  Geistes  über  alles  Fleisch,  d.  h.  über  die  verwesliche,  hinfällige  und  im
Aufstand  gegen  Gott  lebende  Menschheit.  Hier  ist  die  Überschrift  angebracht:
"Volkskirche unter der Verheißung!" Und geradezu atemberaubend signalisiert Joel
im  Auftrage  seines  Gottes  die  weitere  Geschichte:  "Gott  wird  mit  den  Heiden
rechten" (Joel 4, 2)! Gott gibt nicht nur der Gemeinde den ihr zustehenden Platz,
auch dieser Welt weist er ihn. Hier scheint aber ein Bruch zu liegen, auch unter der
Schar  derer,  die  heute  nach  Luther  "mit  Ernst  Christen  sein  wollen"!  Gottes
Weltherrschaft schon jetzt wird in Zweifel gezogen. Der erste Glaubensartikel wird
beiseite  geschoben  bzw.  in  die  Vergangenheit  abgedrängt:  "Gott  hat  diese  Welt
geschaffen, aber das ist längst vorbei, heute regiert nur noch der Teufel, drum ade,
du  böse  Welt."  Die  Propheten  sagen:  "Gott  wird  mit  dieser  Welt  fertig."  Die
Leidenschaft  alttestamentlicher  Propheten hat  darum einen  Mann wie  Karl  Marx
fasziniert und ihn träumen lassen von einer "klassenlosen Gesellschaft"!
Wenn es um den Weg Gottes geht, offenbart in der Schrift, haben wir entweder zu
schweigen, oder das mit unseren schwachen Worten zu sagen, was unvergleichlich



kraftvoll und umwerfend als Zeugnis des Wortes vom Wort in der Gestalt biblischer
Texte auf uns gekommen ist.

Wir  müssen uns der  weiteren Frage steilen,  ob dieser  so nachgezeichnete Weg
Gottes  in  der  Spannung von Glaube und Geschichte auch im Neuen Testament
durchgehalten  wird.  Über  kein  Buch  in  der  ganzen  Welt  gibt  es  so  viele
Kommentare, d. h. Bemerkungen in fast 2000 Jahren, wie über das Neue Testament.
Nach meinem Eindruck steht gerade im Hinblick auf das hier gestellte Thema die
theologische  Grundposition  Rudolf  Bultmanns  noch  stark  im  Bewusstsein  der
Theologie.  Diese Position ist  ein  deutliches Ergebnis des zu Eingang genannten
250jährigen Abmagerungsprozesses des christlichen Glaubens. Bultmann will eben
diesen modernen Menschen das Evangelium verkündigen. Da der moderne Mensch
ungeschichtlich  lebt  und  denkt,  versucht  Bultmann,  dem  Phänomen  Geschichte
beizukommen  und  gibt  dem  Wort  Geschichte  einen  "existentialistischen  Inhalt".
Existieren aber bedeutet: Heute auf die Zukunft hin ausgerichtet leben. Der Glaube
und  die  Vergebung  machen  zwar  nach  Bultmann  immer  wieder  frei  zu  dieser
Entscheidung auf die Zukunft hin, aber die Zukunft selber ist unwichtig, sie ist nur
noch Gegenwart, wenn auch die gefüllte, eschatologische Gegenwart. Geschichte
im Sinne dessen, was wir soeben vom Alten Testament her deutlich machen wollten,
ist für Bultmann unwesentlich. Er "legt sich bei der Sinnlosigkeit des historischen
Geschehens ruhig nieder"  (Hendrik Berkhof).  Hier trifft  er  sich mit  all  denen,  die
dieser bösen Welt längst ade gesagt haben und den ersten Glaubensartikel beiseite
schieben! Die Auseinandersetzung zwischen Bultmann und manchen evangelikalen
Strömungen war der Streit zwischen geistesverwandten Vettern!

Wer sich durch das Alte  Testament  hindurchgelesen hat  und zu  den Evangelien
kommt, wird hoffentlich vom ersten Satz an spüren, dass Jesus ganz und gar aus
dem Alten Testament gelebt hat. Jesus hat seine Berufung und seine Aufgabe ganz
besonders in  zwei  Kapiteln des Alten Testaments gefunden,  in Jesaja 53 und in
Daniel  7. Bei Jesaja fand er seine Erniedrigung vorherbeschrieben, den Weg der
Verachtung, des Leidens und des stellvertretenden Sterbens. Aus Daniel 7 las er die
ruhmvolle Erhöhung, in der er aus der Hand des Vaters die Macht über alle Reiche
dieser Welt empfangen würde. Das Zeugnis des Alten Testaments und der Tod Jesu
stehen zueinander im Verhältnis von Verheißung und Erfüllung (Apg. 2, 31f.; 3, 18; 3,
26; 2. Kor. 1, 20). Das Nachdenken der Urgemeinde über Jesus ist darum verwurzelt
in der Verknüpfung von Auferstehungserscheinungen und einem neuen Verständnis
der vorliegenden Schriften des Alten Testaments (vgl. Luk. 24, 25. 45; auch 2. Kor. 3,
14 - 18).

Jesus Christus vom Alten Testament zu lösen ist  nicht  möglich,  darum kann die
Spannung von Glaube und Geschichte im neutestamentlichen Zeugnis auch nicht
aufgelöst werden.  Was neu geworden ist,  ist  die  Erfüllung in ihrer Verborgenheit
unter dem Kreuz. Von der Auferstehung her fangen die Jünger langsam an, das
Leben  Jesu  und  die  Zukunft  neu  zu  begreifen.  So  bleibt  das  Neue  Testament
Glaubenszeugnis und Geschichtszeugnis zugleich. Paulus sagt: "Wer in Christo ist,
der ist eine neue Kreatur" (2. Kor. 5, 17). Das Thema des Neuen Testamentes heißt
daher "Neuschöpfung" (Walter Tiach 1946). Trägt das Leben das alten Menschen in
sich den Tod, so ist das Kennzeichen der Neuschöpfung die Auferstehung von den
Toten. Den "historischen" Vergleich, den Paulus zu Christus zieht, ist schlicht "Adam"
(Röm. 5 und 1.  Kor.  15,  22):  "Unsere Wirklichkeit  von Adam her  heißt  Tod,  von
Christus  her  heißt  sie  Auferstehung.  Das  Menschsein  reicht  weiter  als  'von  der



Krippe  bis  zur  Bahre',  und  das  ist  das  der  Geschichte  vom  Glauben  gestellte
Problem" (Hans Joachim Iwand 1946).

Es  ist  unmöglich,  in  einem kurzen  Referat  die  Fülle  der  Probleme auch nur  zu
nennen,  die  das  Neue  Testament  in  diesem  Spannungsfeld  von  Glauben  und
Geschichte aufweist.  Es müsste nicht nur von der Offenbarung berichtet werden,
auch von der "Naherwartung" und "Fernerwartung",  von der Zukunft  Israels,  vom
Tausendjährigen Reich, vom Antichristen, vom leidenden Christus in der Geschichte
und von den Zeichen seiner Herrlichkeit. All das liegt beschlossen in dem gewaltigen
Spannungsbogen  von  Kreuz  und  Auferstehung,  von  Tod  und  Neuschöpfung.
Insgesamt gilt  wohl der Satz von Oskar Cullmann (1946): "Die Hoffnung auf den
Endsieg ist um so intensiver, als die Überzeugung unerschütterlich feststeht, dass
die für den Sieg entscheidende Schlacht schon stattgefunden hat."

Aus der Fülle der Probleme im Neuen Testament über den Weg Gottes - geoffenbart
in der Schrift, soll nur eins noch genannt werden, die Mission.

Vor  der  Synode unserer  Landeskirche habe ich Anfang März dieses Jahres das
biblische Verständnis von Mission versucht etwa folgendermaßen zu umschreiben:
Mission ist die Entscheidung im Herzen des Dreieinigen Gottes, diese Welt zu retten
auf seine göttliche Weise durch Wort und Tat! Das Ziel  dieser Mission Gottes ist
allerdings  nicht  die  Kirche,  sondern  seine  göttliche,  umfassende  und  endgültige
Herrschaft.  Die  Missionsgesellschaften  haben  die  Frage  nach  der  Mission
wachgehalten, an den Kirchen ist es heute, diese Frage neu zu hören. Die Kirche ist
das Werkzeug der Mission Gottes. Es ist daher nicht in das Belieben einer Kirche
gestellt, ob sie Mission treiben will oder nicht. Die Stellung der Mission in der Kirche
sagt Entscheidendes aus über die Bindung der Kirche an Schrift und Bekenntnis.

Wir wenden uns unter dem hier gestellten Thema vier Themenkreisen zu:

a)  Apostelgeschichte  13,  46  sagen  Paulus  und  Barnabas  zu  den  Juden:  "Euch
musste zuvor das Wort Gottes gesagt werden; nun ihr es aber von euch stoßet und
achtet auch selbst nicht wert des ewigen Lebens, siehe so wenden wir uns zu den
Heiden." Die Apostel sind der Auffassung dass sie sich auf keinen Fall von Israel
lösen dürfen. Israel hat seine bleibende Bedeutung in der Geschichte Gottes auf
dieser Welt. Darum zeigt Lukas in seiner Apostelgeschichte dauernd, dass es keine
Mission an den Juden vorbei gibt. Schließlich haben Juden und Christen denselben
Text! Wehe uns, wenn wir das vergessen sollten und uns über die Juden erheben.
Ihnen  gilt  zuerst  die  Geschichte  Gottes.  Der  Text  zeigt  aber  auch,  dass  die
Verkündigung der frohen Botschaft Gottes an die Völkerwelt erst in dem Augenblick
möglich wurde, in dem die Juden die Apostel dafür freigaben.

Indem sie sich dem Evangelium verschlossen, stießen sie die Apostel hinaus in die
Völkerwelt. Durch ihre Ablehnung erhielten die Apostel Klarheit über den nächsten
Schritt, den Gott mit ihnen vorhatte als Instrumente seines Willens. Wie an anderen
Stellen des Neuen Testamentes zeigt sich hier, dass Mission "für die erste Gemeinde
alles  andere  als  eine  Selbstverständlichkeit  war,  vielmehr  eine  einzige
Überraschung,  eine atemberaubende Sache" (Georg Eichholz 1973).  Mission hat
also  damit  zu  tun,  dass Gottes  Geschichte  weitergeht  und dass der  Glaube die
Möglichkeit  ist,  die  nächsten  Schritte,  die  Gott  in  seiner  Gemeinde  geht,  auch
wirklich zu hören und dem Gehörten gegenüber gehorsam zu sein. So kann Paulus



aus dieser Erfahrung und auf dem Hintergrunde des Alten Testamentes in Römer 1,
5  die  Aufgabe  seines  Apostelamtes  beschreiben:  "den  Gehorsam des  Glaubens
aufzurichten unter den Heiden".

b)  In  2.  Thessalonicher  2,  1  -  12  gewährt  Paulus  uns  einen  Einblick  in  den
Missionsunterricht, den er soeben aus der Taufe gehobenen Gemeinden zugemutet
hat. Zu den grundlegenden Glaubenswahrheiten gehörte danach eine umfassende
christliche  Geschichtsschau.  Nach  meiner  Erfahrung  liegen  hier  ganz  besonders
dringende Wünsche überseeischer Kirchen an uns, nachdem sie hineingenommen
worden sind in die Sinnhaftigkeit von Geschichte. Sie wollen wissen, was Gott vorhat
mit dieser Menschheit und welchen Weg er mit uns gehen will. Der Apostel hatte den
Thessalonichern zugemutet, den Tag der Ankunft Jesu Christi zu erwarten. Vor der
Wiederkunft  Jesu Christi  aber komme der große Abfall  und die Erscheinung des
Antichristen. Muss das für eine sich eben erst konstituierende Gemeinde nicht ein
unerhörter Schock gewesen sein: Es geht nicht nach der Melodie "Immer fröhlich,
alle Tage Sonnenschein", sondern vielmehr "Unter Leiden prägt der Meister in die
Herzen, in die Geister sein eilgeltend Bildnis ein..." (EKG 305, 2).

Diese  Geschichtsschau  ist  für  Paulus  gebunden  an  die  Erscheinung  des  Herrn
selber,  der  ja  "gesetzt  ist  zu  einem  Fall  und  Auferstehen  vieler  und  zu  einem
Zeichen, dem widersprochen wird" (Luk 2,34), in dessen Ackerfeld immer Unkraut
mit eingesät wird und mitwächst! (Matth. 13, 24 ff.).

Vielleicht gehört es zu den schwersten Stücken der christlichen Geschichtsschau,
dass der Widersacher im Tempel Gottes sitzt  und vorgibt,  er  sei  Gott  (V. 4).  Wir
müssen hier vorsichtig sein! Paulus sagt nicht: "Es wird einmal eine Form von Kirche
kommen,  genannt  Landeskirche,  und das ist  der  Tempel  des Widersachers!"  Es
genügt  auch  nicht,  nach  Rom  zu  weisen  oder  auf  die  orthodoxe  Kirche!  Die
Versuchung, sein zu wollen wie Gott, ist schon von der Schöpfung her in jedermann
angelegt! Wir können nur wie die Jünger am Gründonnerstagabend fragen: "Herr,
bin  ich's?"  Das  Interesse  des  Textes  führt  neben  diesem  Einblick  in  den
Missionsunterricht das Apostels als christliche Geschichtsschau auf die Sachfrage in
Vers 7: Wer ist der "Aufhaltende", d. h. wer hält diese Geschichte auf? Ist es eine
Engelsmacht,  die  Gott  selber  ruft?  Ist  es  der  (römische)  Staat  mit  seinen
Ordnungen? So deuten es die meisten Ausleger. Oder ist es die Verkündigung des
Evangeliums? Der großartige Dank in den auf diesen Abschnitt folgenden Versen
13-17 macht Mut, im "Aufhaltenden" den wirkenden Herrn in Wort und Tat seiner
Mission selber zu erkennen.

c) In Kolosser 1, 24 schreibt Paulus "Nun freue ich mich in den Leiden, die ich für
euch leide, und erstatte an meinem Fleisch, was noch mangelt an den Trübsalen
Christi, seinem Leib zugut, welcher ist die Gemeinde." Hier soll auf keinen Fall in
Frage gestellt werden, dass das Leiden Jesu nicht vollgültige Rettung sei, dass die
Einmaligkeit des Kreuzes Christi angetastet wird. Sein "Leib" hat vollgültig gelitten
am Kreuz, aber sein "Leib" leidet weiter als Gemeinde in der Geschichte dieser Welt
bis zu ihrem Ende!

Paulus  ist  froh  darüber,  dass  die  Schläge  des  Widersachers  im  Augenblick  die
Gemeinde in Kolossae nicht treffen, sondern nur sein eigenes Paulusfleisch. Das ist
seine Freude, dass er eine schwer zu tragende Last der Gemeinde in Kolossae eine
Weile  abnehmen kann.  Durch die  ganze Geschichte der  Kirche hindurch gibt  es



Personen, Gruppen oder Kirchen, die stellvertretend, gewissermaßen an Vorderster
Front für andere Gemeinden oder Kirchen die harten Schläge dieser Welt zu spüren
bekommen. Wir können nicht dankbar genug sein, dass heute an allen möglichen
Fronten dieser Welt Christen und Kirchen stellvertretend für uns leiden. Das muss
uns bewußt werden, wenn wir von Glaubensbrüdern in den östlichen Teilen dieser
Welt hören. Unsere Landeskirche ist insbesondere verbunden mit den lutherischen
Kirchen in Äthiopien und in Südafrika. Die eine Kirche leidet unter den Schlägen
einer  atheistischen,  sozialistischen  Gesellschaft,  die  andere  unter  Missachtung
aufgrund ihrer Hautfarbe. Hier werden unschätzbar wichtige Erfahrungen gemacht,
die unseren Gemeinden nicht verlorengehen dürfen. Warum sind diese Erfahrungen
wichtig? Karl Hartenstein hat es kurz vor seinem Tode 1951 so ausgedrückt: "Damit
wir in die ganze, letzte und tiefste Leidensgemeinschaft mit dem leidenden Christus
eintreten.  Warum? Damit  die  Gemeinde erbaut  werde,  die  lebt  vom Leiden und
Sterben der Glaubenden. In der Kirche sind die Toten stärker als die Lebenden und
die Leidenden mächtiger als die Starken. Das ist das Geheimnis der Gemeinde. Es
muss voll gemacht werden das Maß der Leiden Christi für die Welt. Und es muss
voll gemacht werden das Wort Gottes durch alle Völker hindurch."

d) In der Mission wird immer ein Stück vom endzeitlichen Handeln Gottes offenbar.
So Matthäus 24, 14: "Es wird gepredigt werden dies Evangelium vom Reich in der
ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker, und dann wird das Ende kommen." Diese
Art  Feststellung klingt  noch schärfer  bei  Markus 13,  10:  "Das Evangelium muss
zuvor verkündigt werden ..." Das "muss" bei Markus wird immer dort betont, wo es
um die Unverrückbarkeit des Willens Gottes geht. Die hier vorliegenden Schriftworte
haben  immer  wieder  in  der  Christenheit,  besonders  in  den  letzten  100  Jahren,
Bewegungen aufkommen lassen, die durch die Missionspredigt gewissermaßen das
Ende herbeizwingen wollten. In manchen evangelikalen Gruppen - und das war auch
beim  Weltevangelisationskongress  in  Lausanne  1974  spürbar  -  ist  man  der
Auffassung,  dass  die  heute  vorhandenen  technischen  Möglichkeiten  der
Übertragung von Nachrichten das Ende dieser Welt geradezu christlich absehbar
sein  lässt.  Aber  wird  hier  nicht  die  Hoffnung  auf  Technik,  auf  Psychologie  und
Organisation gesetzt, wo uns nicht "gebührt zu wissen Zeit oder Stunde, welche der
Vater in seiner Macht bestimmt hat" (Apg. 1, 7)? Müssen wir nicht viel bescheidener
auf Julius Schniewind (1937) hören, wenn er sagt: "Wann und wie alle Völker das
Evangelium, das Zeugnis Gottes (1. Kor. 2, 1 u. ä. St.) gehört haben, lässt sich nie
sicher  berechnen.  Wann  hätten  wirklich  alle  "gehört  -,  so  dass  die  volle
Verantwortung  sie  trifft?"  Schließlich  müssen  wir  bedenken,  dass  bei  dieser
feststellenden Redeweise, bei diesem göttlichen "Muss", die ganze Entscheidung bei
Gott  selber  liegt.  Aber  eines  ist  sicher  in  diesem  Thema  vom  Wege  Gottes,
geoffenbart in der Schrift, in dieser Spannung von Glaube und Geschichte: "Mission
ist  das von ihm errichtete Zeichen der Endzeit"  (Walter Freytag, 1942). Im Jahre
1963  fand  die  Weltmissionskonferenz  in  Mexiko-City  statt.  Ihr  Thema  lautete:
"Mission in sechs Kontinenten!" Damit sollte zum Ausdruck gebracht werden, dass
die Kirche Jesu Christi sich nie ausruhen kann, nie zufrieden geben darf, dass eine
heilige Unruhe sie treibt und diese Unruhe heißt: Mission! Das ganze Evangelium
dem ganzen Menschen in jeder Zeit und unter allen Umständen. Mission ist  das
Zeichen dafür, dass Gott die Geschichte, zu dem von ihm gesetzten Ende führen
und  eine  neue  Geschichte  beginnen  wird,  die  umfassende  und  unvorstellbare
Herrschaft  des  Dreieinigen  Gottes,  die  der  Seher  Johannes  beschreibt  mit  den
Worten: (Offb. 1, 7) "Siehe, er kommt mit den Wolken, und es werden ihn sehen alle



Augen und alle, die ihn durchbohrt haben, und es werden wehklagen um seinetwillen
alle Geschlechter der Erde. Ja, Amen."

Johannes Berewinkel, Wuppertal 

Gottes Wahrheit - Maßstab für das Leben

Zwei Aussagen bestimmen das mir gestellte Thema:

Gottes Wahrheit und das Leben

Gottes  Wahrheit  und unser  Leben:  Dabei  geht  es  um mehr  als  um gedankliche
Aussagen  und  vernünftige  Überlegungen  unseres  Verstandes,  nämlich  um
Realitäten,  die  aufs  engste zusammenhängen.  Darauf  soll  sicher  die  Verbindung
hinweisen: Gottes Wahrheit - Maßstab für das Leben.

Wohl in keinem Buch der Bibel wird die unmittelbare Verbindung zwischen Gottes
Wahrheit  und  unserem  Leben  so  deutlich  bezeugt,  wie  in  den  johanneischen
Schriften. Darum beschränke ich mich bei der biblischen Basis meiner Ausführungen
vornehmlich  auf  die  Botschaft  des  Johannesevangeliums  und  des  1.
Johannesbriefes. Sie geben sicher eine gute Auslegung der zweiten Hälfte unserer
Jahreslosung aus Psalm 86, 11: "Weise mir, Herr, deinen Weg, dass ich wandle in
deiner Wahrheit."

Unter drei Thesen möchte ich das Thema:

Gottes Wahrheit - Maßstab für das Leben

entfalten.

1. Gottes Wahrheit begegnet uns in Jesus und in seinem Wort
2. Gottes Wahrheit ist der Grund und Inhalt unseres Lebens
3. Gottes Wahrheit gibt uns das Gebot als Maßstab für unser Leben

1. Gottes Wahrheit begegnet uns in Jesus und in seinem Wort

Von Gott und also auch von Gottes Wahrheit können wir nur sprechen, weil er sich
uns selbst zu erkennen gegeben und mit  uns geredet hat.  "Niemand hat Gott  je
gesehen;  der  eingeborne  Sohn,  der  in  des  Vaters  Schoß  ist,  der  hat  ihn  uns
verkündigt" (Joh. 1, 18).

In diesem Sohn ist Gott selbst in menschlicher Gestalt zu uns gekommen: "Und das
Wort ward Fleisch und wohnte unter  uns, und wir  sahen seine Herrlichkeit,  eine
Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit"
(Joh. 1, 14). Im Prolog finden wir also die Verbindung von Gnade und Wahrheit. "Die
Gnade und Wahrheit ist durch Jesus Christus geworden" (Joh. 1, 17). Gnade und
Wahrheit  meinen  also  nicht  irgendwelche  religiösen  oder  philosophischen
Gedanken, sondern hier wird ein Geschehen berichtet,  ein personhaftes Handeln
Gottes durch Jesus Christus in der Geschichte. Die Gnade ist geschehen, hat sich
ereignet, ist gekommen: Gott hat sich zu uns Menschen in dem menschgewordenen
Sohn herabgelassen.  Diese gnädige Herablassung enthüllt  in  Jesus Christus  die



Wahrheit Gottes, zeigt uns Gottes wirkende Wirklichkeit in seiner bleibenden Treue.
Im  Hebräischen  bezeichnet  dasselbe  Wort  Gottes  Wahrheit  und  Gottes  Treue.
Gottes  Wahrheit  ist  seine  Treue.  Das  ist  das  Geheimnis  seines  Wesens  und
Wirkens. Auf ihn können wir fest bauen und trauen. Aus vielen Psalmstellen greife
ich den 89. Psalm heraus: "Ich will singen von der Gnade des Herrn ewiglich und
seine Treue verkünden mit meinem Munde für und für; denn ich sage Für ewig steht
die Gnade fest; du gibst deiner Treue sicheren Grund im Himmel" (Ps. 89, 2. 3). Hier
wird aufgenommen, was Gott  in  seiner  Selbstoffenbarung vor  Mose kundwerden
ließ: "Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnädig und geduldig und von großer Gnade
und Treue" (2. Mose 34, 6). Gottes Treue, Gottes Wahrheit ist also nicht irgendeine
Aussage über  Gott  oder  von einer  Eigenschaft  Gottes,  sondern  sein  lebendiges
Wesen  und  seine  wirkende  Wirklichkeit,  die  in  der  Person  Jesu  Christi  zu  uns
gekommen ist.

Der  göttliche Hoheitsanspruch Jesu kommt in  seinem Bekenntnis  zum Ausdruck:
"Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben" (Joh. 14, 6). Darum kann er auch
von sich sagen Wer mich sieht der sieht den Vater" (Joh. 14, 9), und "Ich und der
Vater sind eins" (Joh. 10, 30). Gottes Wahrheit begegnet uns als Personenwahrheit
in Jesus Christus und ist dadurch von allem unterschieden, was wir in den Bereichen
von Wissenschaft und Forschung, von Philosophie und Anthropologie unter Wahrheit
verstehen.

Gottes Wahrheit begegnet uns in Jesus Christus. Darum ist sein Wort, wie er selbst,
die  Wahrheit.  So bekennt  er  vor  Pilatus:  "Ich bin  dazu geboren und in  die  Welt
gekommen, dass ich für die Wahrheit zeugen soll" (Joh. 18, 37). Immer wieder heißt
es etwa im 8. Kapitel des Johannesevangeliums: "Ich sage die Wahrheit!" "Wenn ihr
bleiben werdet an meiner Rede..., werdet ihr die Wahrheit erkennen..." (Joh. 8, 31.
32).

Ich habe mit Betonung immer in der Gegenwartsform gesprochen. Gottes Wahrheit
begegnet uns in Jesus und seinem Wort. Das muss noch besonders unterstrichen
und begründet werden. Jesus ist nicht nur damals als der Menschgewordene, als
der Irdische seinen Jüngern und deren Zeitgenossen begegnet. Er begegnet uns
heute als der Erhöhte, der sein Werk am Kreuz vollbracht hat, in seinem Geist, der ja
ausdrücklich der Geist der Wahrheit genannt wird (Joh. 14, 17; 15, 26; 1. Joh. 4, 6).
Die  Abschiedsreden  des  Johannesevangeliums  zeigen  uns  den  unumkehrbaren
Zusammenhang von Christologie und Pneumatologie. Der Geist, der als Paraklet,
als Stellvertreter des Erhöhten auf Erden anzusehen ist, hat darum nur ein Thema:
Jesus Christus. "Wenn aber der Tröster kommen wird, welchen ich euch senden
werde vom Vater, der Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, der wird zeugen
von mir" (Joh. 15, 26). "Derselbe wird mich verherrlichen; denn von dem Meinen wird
er's  nehmen  und  euch  verkündigen"  (Joh.  16,  14).  Von  daher  ist  das  Wort  zu
verstehen "Der wird euch in alle Wahrheit leiten" (Joh. 16, 13).

Das ganze Wesen und Wirken der Personwahrheit Gottes in Jesus Christus enthüllt
der  Geist  der  Wahrheit  durch  das  Wort.  Wenn  die  wichtige  reformatorische
Erkenntnis vom untrennbaren Zusammenhang von Geist und Wort irgendwo eine
Schriftgrundlage hat, dann eben in den Abschiedsreden. Der Geist verkündigt.
Jesus sagt: "Er wird euch alles lehren und euch erinnern alles des, was ich euch
gesagt habe" (Joh. 14, 26). Weil Jesus selbst uns in seinem Geist durch das Wort
begegnet, darum ist sein Wort die Wahrheit, die unbedingt fest und zuverlässig ist.



Die Personwahrheit Jesus Christus offenbart uns durch das Wort den wirkenden,
lebendigen Gott, den Leben wirkenden Gott. So heißt es 1. Johannes 5, 20: "Wir
wissen aber, dass der Sohn Gottes gekommen ist  und hat uns einen Sinn dafür
gegeben, dass wir erkennen den Wahrhaftigen. Und wir sind in dem Wahrhaftigen, in
seinem Sohn Jesus Christus. Der ist der wahrhaftige Gott und das ewige Leben."
Gottes Wahrheit und das gottgewirkte Leben gehören aufs engste zusammen. Damit
komme ich zu der zweiten These.

2. Gottes Wahrheit ist der Grund und Inhalt unseres Lebens

Wenn  Johannes  vom  Leben  spricht,  dann  redet  er  nicht  nur  von  unserem
biologischen, unserem physischen und psychischen Leben. Darum ist immer wieder
vom ewigen Leben die Rede. Ewiges Leben meint bei Johannes nicht allein das
zukünftige Leben in der Vollendung nach dem Tode, sondern das neue, wahre, im
letzten Grunde wirkliche Leben, zu dem Gott uns geschaffen hat, und das durch
seine Gnade schon in der Gegenwart beginnt. Wenn Karl Barth von der Schöpfung
gesagt  hat:  "Die Schöpfung ist  der  äußere Grund des Bundes,  der Bund ist  der
innere Grund der Schöpfung", so können wir in Anlehnung daran und in Abwandlung
erklären:  Das  geschöpflich-biologische  Leben  ist  der  äußere  Grund  des  göttlich
ewigen  Lebens,  das  göttlich-ewige  Leben  ist  der  innere  Grund  und  Sinn  des
geschöpflich-biologischen Lebens. Wir leben also um des ewigen Lebens willen. Das
ist Gottes Wahrheit über und für uns Menschen. Er will uns das ewige Leben geben,
weil er selber das Leben und damit die Quelle alles Lebens in der Welt ist. Darum
gehört zur Wahrheit Gottes in Jesus das Leben.

"Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben" (Joh. 14, 6). In Gottes Wahrheit
begegnet uns das wahre Leben. Was im Prolog des Johannesevangeliums bezeugt
wird: "In ihm war das Leben" (Joh. 1, 3), wird im 1. Johannesbrief bestätigt: "Das
Leben ist erschienen, und wir haben gesehen und bezeugen und verkündigen euch
das Leben, das ewig ist, welches war bei dem Vater und ist uns erschienen" (1. Joh.
1, 2).

Darin unterscheidet sich Jesus, Gottes Wahrheit und Gottes Leben in Person, von
uns und unserem Leben, dass er die einzige Quelle des Lebens ist. Von ihm allein
können wir das Leben als Gabe empfangen. "Denn wie der Vater das Leben hat in
sich selber, so hat er auch dem Sohn gegeben, das Leben zu haben in sich selber"
(Joh. 5, 26).

Darum ist das Leben in Jesus in unserer Menschenwelt erschienen, weil wir das
wahre, das einzige Leben verspielt haben. Wer ohne Gott existiert,  der lebt zwar
biologisch, physisch und psychisch, aber er hat den Grund und Inhalt seines Lebens
verloren. Er ist damit ein Verlorener, in den Augen Gottes ein toter Mensch. Weil
Gottes Wahrheit in seiner ewigen Liebe gründet und beständig bleibt, darum ist er
selbst, die Wahrheit, die Liebe, das Leben, zu uns gekommen. 1. Johannes 4, 9.10:
"Darin ist erschienen die Liebe Gottes unter uns, dass Gott seinen eingeborenen
Sohn gesandt hat in die Welt,  dass wir durch ihn leben sollen. Darin besteht die
Liebe:  nicht,  dass  wir  Gott  geliebt  haben,  sondern  dass  er  uns  geliebt  hat  und
gesandt seinen Sohn zur Versöhnung für unsre Sünden." Auch Johannes spricht in
seiner Weise von dem großen Tausch, auf den die Versöhnung hinweist. Der Tod
Jesu bringt uns das Leben. "Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte läßt sein Leben für



die Schafe" (Joh. 10, 11).  Wie ein Opferlamm ist  der Hirte gestorben. So hat es
schon der Täufer verkündet: "Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der Welt Sünde
trägt" (Joh. 1, 29). Und so sagt Jesus es selbst im hohepriesterlichen Gebet: "Ich
heilige mich selbst für sie, auf dass auch sie geheiligt seien in der Wahrheit" (Joh.
17, 19).

Jesus hat sein Leben geopfert, um die Seinen wieder aus dem Todesbereich in den
Lebensbereich  Gottes  zurückzuführen.  Denn  er  hat  die  tödlich-abgerissene
Verbindung mit Gott wieder hergestellt. Er befreit uns von der todbringenden Macht
der Sünde. "Wenn euch nun der Sohn frei macht, so seid ihr recht frei" (Joh. 8, 36).
Vers  32  weist  uns  wieder  auf  die  Personwahrheit  in  Jesus  hin:  "Ihr  werdet  die
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen." Die Wahrheit Gottes
schenkt uns die Freiheit zum Leben.

Worin  bestehen  nun  Inhalt  und  Sinn  des  Lebens,  des  göttlich-ewigen  Lebens?
Johannes 17, 3 antwortet: "Das aber ist das ewige Leben, dass sie dich, der du
allein wahrer Gott bist,  und den du gesandt hast, Jesus Christus, erkennen." Die
Wahrheit erkennen, Gott erkennen, dabei handelt es sich um mehr als einen reinen
Denkakt.  Im  Johannesevangelium  gehören  Glauben  und  Erkennen  ganz  eng
zusammen. Erkennen ist in der Bibel vielfach ein Ausdruck für Lebendes Erkennen,
für volle Persongemeinschaft. Wenn ewiges Leben darin besteht, dass wir Gottes
Wahrheit erkennen, ihn selbst erkennen, dann wird als eigentlicher Inhalt und Sinn,
Erfüllung und Ziel unseres Lebens die Gemeinschaft genannt die Gemeinschaft mit
Gott, und als deren Auswirkung die Gemeinschaft mit den Brüdern. Was wir gesehen
und  gehört  haben,  das  verkündigen  wir  euch,  auf  dass  auch  ihr  mit  uns
Gemeinschaft habt und unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn
Jesus Christus. (1. Joh. 1, 3). Inhalt und Sinn unseres Lebens finden wir nicht bei
uns selbst oder in unseren Leistungen. Einsamkeit und Isolierung stellen ja für viele
ältere und jüngere Menschen Hauptprobleme der  Sinnlosigkeit  ihres Lebens dar.
Gott gibt unserem Leben einen Sinn, weil er sich mit uns verbündet, weil er Kontakt
mit uns aufnimmt und in der Gemeinschaft mit ihm uns wahres, bleibendes, erfülltes
Leben erfahren lässt. Darum bekennt Simon Petrus: "Herr, wohin sollen wir gehen?
Du hast Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubt und erkannt, dass du
bist der Heilige Gottes (Joh. 6, 68. 69).

Gibt es nun ein Kennzeichen oder einen Maßstab des Lebens in der Gemeinschaft
und  Erkenntnis  Gottes?  Der  1.  Johannesbrief  antwortet:  "Dass  wir  ihn  erkannt
haben, erkennen wir  daran, dass wir  seine Gebote halten" (1.  Joh. 2,  3).  Davon
handelt die dritte These.

3. Gottes Wahrheit gibt uns das Gebot als Maßstab für unser Leben

Wir haben Jesus selbst als Gottes Wahrheit und zugleich als Grund und Inhalt Sinn
und Ziel unseres Lebens erkannt. Wie er uns in dem Geist der Wahrheit durch sein
Wort begegnet, so gibt er uns in seinem Wort auch den Maßstab für das Leben. Bei
diesem Maßstab geht  es  nicht  um festgelegte  Leistungen oder  um Gesetze  mit
unzähligen Paragraphen und Ausführungsbestimmungen, durch die unser Leben in
allen  Einzelheiten  bestimmt  und  reglementiert  würde.  Durch  eine  solche  neue
Gesetzlichkeit  haben Christen immer wieder  die von Christus erworbene Freiheit
verspielt.  Denn auch hier gilt  das Wort: Wer sein Leben erhalten will  der wird es
verlieren (Luk. 9, 24). Weil Jesus Urheber und Geber des Lebens ist, können wir es



nicht durch noch so fromme Leistungen und Lebensordnungen erhalten. Wir können
uns  nicht  selbst  heiligen.  Unsere  Heiligung  beruht  auf  der  Heiligung  Jesu  als
Opferlamm: "Ich heilige mich selbst für sie, auf dass auch sie geheiligt seien in der
Wahrheit" (Joh. 17, 19). Unsere Heiligung, das Leben in der Gemeinschaft und im
Bereich Gottes wird allein durch ihn geschenkt und durch sein Wort gewirkt. Darum
bittet Jesus: "Heilige sie in deiner Wahrheit; dein Wort ist die Wahrheit" (Joh. 17, 17).
Nur Gott selbst führt uns in seinen Bereich und erhält uns in seinem Bereich, im
Bereich des ewigen Lebens.

Von dieser Basis her müssen wir alles hören und verstehen, was vom Gebot als
Maßstab, als Kennzeichen, als Verwirklichung des Lebens gesagt wird. Das Gebot
Gottes ist Angebot und Anspruch zugleich. Das wird ganz deutlich aus 1. Johannes
3, 23: "Das ist sein Gebot, dass wir glauben an den Namen seines Sohnes Jesus
Christus und lieben uns untereinander, wie er uns das Gebot gegeben hat. Gottes
Gebot begegnet uns also nicht als harte, gesetzliche, schier unerfüllbare Forderung
unzähliger  moralischer  Verpflichtungen,  sondern  als  großartiges  Angebot,  als
herzliche Einladung zum Glauben an Jesus Christus! Wir dürfen uns Jesus ganz
anvertrauen.  Der  Glaube,  so  hörten  wir  bereits,  hängt  eng  mit  dem  Erkennen
zusammen, Erkennen aber mit Lieben. So kann bei Johannes Glaube durch Liebe
ausgedrückt werden. Die Liebe aber ist Reaktion und Antwort auf die Liebe Gottes.
"Darin  steht  die  Liebe,  nicht,  dass wir  Gott  geliebt  haben,  sondern  dass er  uns
geliebt hat (1. Joh. 4, 10). Nur von daher ist die Aufforderung zu verstehen: "Lasset
uns  lieben,  denn  er  hat  uns  zuerst  geliebt"  (1.  Joh.  4,  19).  Die  Liebe  zu  Gott
verwirklicht sich zuerst im Hören auf sein Wort. "Wer mich liebhat, der wird mein
Wort halten (Joh. 14, 23). „Wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme" (Joh.
18,  37).  Aus  dem  Hören  auf  das  Wort  der  Wahrheit  erwächst  das  dankbare
anbetende  Gebet  im  Geist  und  in  die  Wahrheit.  Dieser  Ausdruck  meint  etwas
Ähnliches wie das Gebet im Namen Jesu. Der, der selbst die Wahrheit in Person ist,
hat den Weg zum Vater frei gemacht, dass wir ihn anrufen und bitten ihm danken
und ihn anbeten können.

Das Angebot, die Liebe Jesu in dankbarer Gegenliebe und vertrauendem Glauben
anzunehmen  und  zu  erwidern  hat  seine  Konsequenzen  für  unser  praktisches
Alltagsleben.  Denn  zur  Gemeinschaft  mit  Gott  gehört  die  Gemeinschaft  mit  den
Brüdern. Deshalb gehören Glaube und Liebe zusammen. "Und das ist sein Gebot,
dass wir  glauben an den Namen seines Sohnes Jesus Christus  und lieben uns
untereinander wie er uns das Gebot gegeben hat" (1. Joh. 3, 23). Weil Gott nicht nur
uns, sondern auch die Brüder geliebt hat, nimmt er uns auch für die Bruderliebe in
Anspruch. Nach der praktischen Liebestat der Fußwaschung erklärt Jesus: "Ein neu
Gebot gebe ich euch, dass ihr euch untereinander liebet, wie ich euch geliebt habe,
damit auch ihr einander liebhabt. Daran wird jedermann erkennen, dass ihr meine
Jünger seid, so ihr Liebe untereinander habt" (Joh. 13, 34. 35)

Das Neue an diesem Gebot ist seine Ursache: Es ist eine Reaktion auf die Liebe
Jesu, in der er sich für seine Jünger und für die ganze Welt freiwillig in den Tod
dahingegeben hat.  Die  Liebe Jesu ist  der  einzige  Maßstab für  das Verhalten  in
unserem ganzen Leben.  Aus Liebe wird Liebe geboren. Darum beansprucht  das
Liebesgebot uns ganz. "So jemand spricht: Ich liebe Gott, und hasset seinen Bruder,
der ist ein Lügner. Denn wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, wie kann er Gott
lieben, den er nicht sieht" (1. Joh. 4, 20). Bruderliebe fragt nicht, wer liebt mich, was
habe ich davon, sondern umgekehrt: Womit diene, helfe, erfreue ich meinen Bruder.



Es  fällt  auf,  dass  Johannes  ausschließlich  von  der  Bruderliebe  und  nicht  von
allgemeiner Nächsten- oder Menschenliebe spricht. Das hat sicher seinen Grund im
praktischen Zusammenleben. Es gibt ja kein Christenleben ohne Gemeinschaft. Weil
Liebe immer konkret ist, immer nach Verwirklichung strebt, muss sie sich zuerst da
bewähren, wo Christen miteinander leben.

Wir  Pietisten  haben  uns  oft  und  zu  lange  mit  dem  Bereich  der  sogenannten
Mitteldinge beschäftigt und unsere moralischen Maßstäbe davon abhängig gemacht,
was einem Christen erlaubt  oder  verboten sei.  Dabei  wurde vieles genannt:  Der
Bereich  der  bürgerlichen  Sitte  und  Mode,  der  Kultur  und  Unterhaltung,  der
Ernährung und der Genussmittel. Manchmal wurden dabei gute und auch weniger
gute  Überlieferungen  der  Väterzeiten  mit  dem  Gebot  Gottes  verwechselt.  Als
wesentlich  schlimmer  erwies  es  sich  jedoch,  dass  aus  solcher  Lebenshaltung
Selbstgerechtigkeit einerseits und liebloser Richtgeist andererseits erwuchsen.

Ebenso kritisch ist die Haltung mancher junger Christen zu sehen, die durch solche
Gesetzlichkeit  abgestoßen,  die  Freiheit,  zu  der  Christus  uns  befreit  hat,
missverstehen als Freiheit zum Lebensgenuss und zur Lustbefriedigung, in der mir
alles erlaubt ist, was mir gefällt und Freude macht.

In einzelnen Fällen kann man den Eindruck gewinnen, als stünde 1. Johannes 2, 15-
17 nicht mehr in unserer Bibel: "Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ist. So
jemand die Welt liebhat, in dem ist nicht die Liebe des Vaters. Denn alles, was in der
Welt ist, des Fleisches Lust und der Augen Lust und hoffärtiges Leben, ist nicht vom
Vater,  sondern von der Welt.  Und die Welt  vergeht  mit  ihrer  Lust;  wer aber den
Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit."

Den Willen Gottes tun meint das gleiche wie die Wahrheit tun (Joh. 3, 21), nämlich
das Gebot der Liebe erfüllen. Der Maßstab der Liebe erweist sich darin, dass wir in
allen  Bereichen  des  Lebens  zuerst  an  den  Bruder  denken.  Wenn ich  z.  B.  auf
bestimmte Mitteldinge verzichte um des Bruders willen, dann ist es wohlgetan, sonst
ist es nichts nütze. Liebe kann wirkliche Opfer fordern - Opfer an Geld, an Zeit, an
eigenen Interessen,  an Lieblingsgewohnheiten.  Liebe muss sich darin  bewähren,
dass ich den Bruder so annehme, wie er ist. Das zeigt sich besonders im Umgang
und im Gespräch mit ihm. Fehlt es nicht oft an liebevollem, offenem Gespräch, und
wird nicht hinter dem Rücken viel Ungutes und auch Unwahres über einen Bruder
geredet und dadurch echte Gemeinschaft zerstört? Jesus hingegen verheißt uns,
dass  wahre  Bruderliebe  große  Freude  bringt.  "Solches  rede  ich  zu  euch,  damit
meine Freude in euch bleibe und eure Freude vollkommen werde" (Joh. 15,1 1).

Es fällt auf, dass in den johanneischen Schriften, sowohl im Singular vom Gebot als
auch im Plural von den Geboten gesprochen wird, z. B. "Ein neu Gebot gebe ich
euch, dass ihr euch untereinander liebet, wie ich euch geliebt habe" (Joh. 13, 34) -
und: "Daran erkennen wir, dass wir Gottes Kinder lieben, wenn wir Gott lieben und
seine Gebote halten" (1. Joh. 5, 2). Singular und Plural meinen wohl grundsätzlich
das gleiche. Der Plural mag aber doch darauf hinweisen, dass kein Lebensbereich
von dem Liebesgebot ausgenommen ist, wie etwa die Zehn Gebote Richtweiser sein
können für alle persönlichen, familiären und gesellschaftlichen Gebiete.
Jedenfalls  hat  die  Bruderliebe,  auch  nach  dem  Johannesevangelium,  ihre
Auswirkung auf die Welt, in der wir leben. "Daran wird jedermann erkennen, dass ihr
meine Jünger seid, so ihr Liebe untereinander habt" (Joh. 13, 35). Darin wird etwas



von unserer Weltverantwortung deutlich, von unserer Verantwortung vor der Welt
und für  die  Welt,  und zwar  um unseres missionarischen Auftrages willen.  Es ist
außerordentlich aufschlussreich, dass Johannes die Heiligung nicht in erster Linie
mit  dem  persönlichen  Lebensbereich,  sondern  mit  der  Sendung  in  die  Welt
zusammenbringt. n Heilige sie in der Wahrheit; dein Wort ist die Wahrheit. Gleichwie
du mich gesandt hast in die Welt, so sende ich sie auch in die Welt. Ich heilige mich
für sie, auf dass auch sie geheiligt seien in der Wahrheit" (Joh. 17, 17-19).

Die Freiheit von den Verderbensmächten, die bei Johannes Welt - Lüge - Finsternis -
Sünde - Tod heißen können, darf uns nicht zur Weltflucht führen, sondern befreit uns
gerade zum Zeugnis der Liebe in der Welt. "Ich bitte nicht, dass du sie von der Welt
nehmest,  sondern  dass  du  sie  bewahrest  vor  dem Bösen"  (Joh.  17,  15).  Unser
missionarischer  Auftrag  bezieht  sich  nicht  allein  auf  die  Verkündigung,  sondern
schließt  das  Zeugnis  unseres  Lebens  in  der  Bruderliebe  ein.  Dabei  müssen  wir
unsere Weltverantwortung nicht gleich in globalem Ausmaß sehen. Da kommt es oft
nicht viel weiter als zu schönen Träumereien und Utopien. Unsere Verantwortung vor
und für die Welt beginnt vor Ort: In unserer Ehe und Familie, in unserem Hause und
im  Umgang  mit  unseren  Nachbarn  und  Arbeitskollegen.  Christliche  Ehen  und
Häuser,  christliche Gruppen und Gemeinschaften müssen etwas ausstrahlen von
dem Leben in der Liebe und damit dem Leben aus der Wahrheit.

Wie in der Theorie Dogmatik und Ethik nicht zu trennen sind, so dürfen in der Praxis
Frömmigkeit  und  Alltagsleben,  Glaube  und  Liebe  nicht  auseinanderfallen.  Sie
brauchen es auch nicht, weil wir Glaube und Liebe nicht leisten, nicht selbst schaffen
müssen, sondern sie erwachsen aus der Liebe Gottes, die uns in der Neuschöpfung
durch Gott geschenkt wird.

"Wer da glaubt, dass Jesus sei der Christus der ist von Gott geboren; und wer da
liebt den, der ihn geboren hat, der liebt auch den, der von ihm geboren ist" (1. Joh. 5,
1). So werden wir durch Gottes Wahrheit in der Liebe Jesu ermuntert und befähigt zu
neuer Liebe in allen Bereichen unseres Lebens und der Welt, in der wir leben und in
die wir gesandt sind.

Zugleich sind wir beschämt, wie sehr wir hinter der erwarteten Liebe zurückbleiben.
Wir sind befreit  von der Macht der Sünde und erliegen ihren Anfechtungen doch
immer wieder. So haben wir das Nebeneinander zweier gegensätzlicher Aussagen
des  1.  Johannesbriefes  zu  verstehen,  die  doch  die  Wirklichkeit  unseres  Lebens
genau widerspiegeln. "Wer aus Gott geboren ist, der tut nicht Sünde, denn was er
von Gott empfangen hat, das bleibt in ihm, und kann nicht sündigen, denn er ist von
Gott  geboren"  (1.  Joh.  3,  9),  und "Wenn wir  sagen,  wir  haben keine Sünde,  so
verführen wir  uns selbst,  und die  Wahrheit  ist  nicht  in  uns"  (1.  Joh.  1,  8).  Eine
Lösung  dieses  Widerspruchs  finden  wir  nicht  in  uns,  sondern  allein  in  Gottes
Wahrheit, in der vergebenden Liebe Christi.

Denn Gottes Wahrheit ist nicht allein der Maßstab für unser Leben, sondern auch
der  Maßstab  über  unser  Leben.  Wir  gehen  mit  unserem  Leben  dem  Gericht
entgegen. Wir müssen uns vor dem verantworten, der uns die Wahrheit seiner Liebe
in Jesus offenbart hat. Nun wird unser Leben nicht an dem gemessen, was - wir
getan oder versäumt haben, sondern allein an dem, was Jesus für uns und in uns
und durch uns vollbracht hat. "Daran erkennen wir, dass wir aus der Wahrheit sind,
und können unser Harz vor ihm damit stillen, dass, wenn uns unser Herz verdammt,



Gott größer ist als unser Herz und erkennt alle Dinge. Ihr Lieben, wenn uns unser
Herz nicht verdammt, "so haben wir Zuversicht zu Gott" (1. Joh. 3, 19 - 21). "Darin ist
die Liebe völlig bei uns, dass wir Zuversicht haben am Tage des Gerichtes" (1. Joh.
4, 17).

Die Gemeinschaft der Bruderliebe kann nur von der Vergebung leben. "Wenn wir
aber im Licht wandeln, wie er im Licht ist, so haben wir Gemeinschaft untereinander,
und das Blut Jesu Christi, seines Sohnes, macht uns rein von aller Sünde... Wenn
wir unsere Sünde bekennen, so ist er treu und gerecht, dass er uns die Sünden
vergibt  und  reinigt  uns  von  aller  Untugend"  (1.  Joh.  1,  7.  9).  Gottes  Wahrheit
begegnet uns in Jesus und seinem Wort. Er hat uns das ewige Leben durch seinen
Tod erworben. Gottes Wahrheit und Leben entspringen seiner Liebe. Er selbst ist die
Wahrheit und das Leben und die Liebe. Er selbst in seiner Liebe ist der Maßstab für
unser Leben. Lasset uns lieben, denn er hat uns zuerst geliebt (1. Joh. 4, 19).

Gerhard Bruns, Hermannsburg

Gottes Name - bleibend über alle Namen

In zehn kurzen Anmerkungen möchte ich zu diesem Thema Anregungen geben zum
Gespräch und zum Nachdenken:

1. Wir leben in einer Welt voller toter Götter

Eine Familie sitzt im Auto und rast in großer Geschwindigkeit über die Autobahn.
Jetzt überholen sie ein Auto, auf der Heckscheibe steht auf einem kleinen Plakat:
Wenn Dein Gott tot ist, nimm doch meinen, Jesus lebt! Nach dem Überholen dieses
Autos kommt es im Wagen zum Gespräch. Der Vater äußert  mit  einem Lächeln:
"Der, den wir da überholt haben, spinnt wohl, Jesus lebt! Was soll das? - In unserer
Welt?" Und der Junge hinten im Auto protestiert: "Warum regst Du Dich so auf, Vati?
Laß ihnen doch ihren Glauben!" Die Ehefrau, etwas verärgert,  dass ihr  Mann so
spöttelnd über den Glauben redet, bemerkt: "Ich wünschte mir,  wir könnten auch
glauben. Als Kind konnte ich noch glauben. Was ist denn unser Leben, oft bin ich
ganz verzweifelt und weiß nicht, woran ich glauben soll."

Da meldet sich die kleine Tochter: "Vati, was glaubst Du denn? Du erzählst uns nie
von Deinem Glauben!" Darauf der Vater verärgert:  "Ach, lass doch den Quatsch,
Hauptsache Gesundheit, Hauptsache, wir leben. Ihr sollt es einmal besser haben!"
Und so läuft das Gespräch, angeregt durch diesen kleinen Aufkleber am Wagen. Es
läuft zwischen Kopfschütteln und Lächeln, zwischen Verzweiflung und Sehnsucht,
und im Grunde steckt dahinter die Frage nach Gott. Es ist die Frage danach, was in
unserem Leben wirklich Gültigkeit hat, wonach wir uns ausrichten können, woran wir
uns halten.

Wenn Dein Gott tot ist...! - Es ist eine unheimliche Erfahrung, die wir tagtäglich in
dieser Welt machen: Der Mensch lebt mit vielen toten Göttern. Sie erfüllen nicht, was
sie versprechen. Prestige ist solch ein Gott. Ein Leben kann vom Prestigedenken
unheimlich abhängig werden.  Was denken die  andern,  was tun die  andern,  was
leisten sich die andern? Profit ist solch ein Gott. Die Wirtschaft ist bestimmt vom
Profitdenken.  Wenn  solches  Profitdenken  auch  auf  das  Leben  des  Menschen



übergreift und dieses erfüllt, so wird daraus ein Gott, der neben sich nichts gelten
lässt und dennoch das Leben nicht erfüllt. Leistung ist solch ein Gott. Das Leben
gestaltet sich zwischen diesen beiden Sätzen: Der Mensch leistet und leistet, und er
will sich möglichst viel leisten. Um solcher Zwänge willen macht er sich kaputt, und
sein Leben bleibt dennoch leer.

Tote Götter bringen Menschen in Zwänge, in Hetze und in Ohnmacht.

Wenn Dein Gott tot ist...

Es ist ein unheimlicher Satz: Wer Gott verliert, verliert sich selbst.

Der Mensch ohne Gott wird auch ein Mensch ohne Ich. Es gibt genügend Bücher,
die diesen Tatbestand heute aufzeigen (vgl. die Bücher von Dr. Bodamer). Die Bibel
sagt:  "Unstet  und flüchtig  wirst  du sein!"  -  Modern übersetzt  könnte das heißen:
Gleichgültig und oberflächlich wirst du sein. Der Mensch, der Gott nicht mehr bei
Namen ruft, wird selbst ein Namenloser. Er geht unter in der Anonymität, er wird ein
Partikel  in  der  Masse.  Kennzeichen  dieses  Menschen  ist:  skeptisch,  ängstlich,
verschlossen, aggressiv und erschütternd primitiv in seinem Denken, Wünschen und
Verhalten. Der Mensch hat Gottes Namen verloren.

Frage:  Wie können wir  dem Namenlosen den Namen verkündigen, der über alle
Namen ist?

2.  Gottes  Name über  alle  Namen im Bekenntnis  gegenüber  den  Religionen,  im
Dialog mit ihnen 

Ende des vergangenen Jahres tagte in Nairobi der Weltkirchenrat. Es war die bisher
größte und ökumenischste Tagung der Christenheit. Das Thema dieser Tagung war:
Christus befreit und eint. Erstaunlich war es für alle Teilnehmer zu erfahren, dass
eine überwiegende Mehrheit bei der Auswahl der Sektionen sich entschieden hatte
für die Sektion I unter dem Thema: Bekenntnis zu Christus heute.

Die mehr sozial-politischen Themen wurden demgegenüber weit weniger gewählt. In
der Sektion I ging es um das Ringen darum, das ganze Evangelium durch die ganze
Kirche dem ganzen Menschen in der ganzen Welt zu bezeugen. Es war eine zentral
herausfordernde Aussage, Christus heute zu bekennen. Wer die Sektionsberichte
liest,  wird  überraschende  und  sehr  evangelistische  Formulierungen  finden
(vergleiche Bericht aus Nairobi 1975, Verlag Otto Lembeck, Frankfurt).

Eine Überraschung der Tagung in Nairobi lag nun in der Sektion III. Die Sektion III
hatte  die  Aufgabe,  das  Gespräch  mit  den  verschiedenen  Religionen  zu  führen.
Vertreter der anderen Religionen waren als Gäste anwesend. In dieser Sektion - das
wird im Sektionsbericht deutlich - wurde der "Dialog mit den Religionen" gleichsam
zum Programm erhoben. Der Synkretismus stand unvermeidlich und eindeutig vor
der  Tür.  Jesus war gleichsam Gott  unter  Göttern,  christlicher  Glaube einer  unter
vielen.  Über den Dialog sollte der Weg zur allgemeinen Wahrheit  der Religionen
gefunden werden.
Es war dann überraschend, dass der Sektionsbericht III von der Vollversammlung
nicht  akzeptiert  wurde  ohne  den  Vorspann  einer  Präambel.  In  dieser  Präambel
wiederum  wurde  ein  eindeutiges  Bekenntnis  zu  Jesus,  dem  alleinigen  Erlöser,



formuliert. Damit steht die Präambel der Sektion III in direktem Widerspruch zu dem
Sektionsbericht  selber.  Und  genau  dieses  deutet  die  Spannung  der  Christen  in
dieser Welt an. Gottes Name über allen Namen. Diesen Namen gilt es zu bezeugen.
Diesen Namen können wir nur bezeugen, wenn wir im Dialog mit den Menschen
unserer  Tage  bleiben.  Ein  solcher  Dialog  schließt  auch  das  Gespräch  mit  den
Menschen anderer Religionen ein. Die Schwierigkeit liegt darin, wie das Zeugnis von
Christus  sich  mit  einem  offenen  Gespräch  mit  Menschen  anderer
Glaubensüberzeugungen vereinbart.

Das Zeugnis von Jesus, dem Erlöser mit dem Namen über alle Namen, kann nicht
als  Forderung  oder  einfache  Behauptung  aufgestellt  werden,  es  kann  "nur"
glaubwürdig und damit ohne Machtanspruch bezeugt werden. Solches Zeugnis wird
Bereitschaft zum Lieben und auch Bereitschaft zum Leiden immer einschließen.

Frage: Wie können wir das Zeugnis von dem Namen über alle Namen in unseren
Tagen besser ausrichten und dabei im Hören und Reden dialogfähig bleiben?

3. Gott in einer Welt voller Götter z. Z. des Alten Testamentes

Wer die Bibel in den ersten Büchern Mose aufmerksam liest und studiert, der wird
sehr bald feststellen, dass auch die damalige Zeit bestimmt war von dem Glauben
an eine Vielzahl von Göttern, von der Angst vor Göttern, von dem Versuch, durch
Magie  sich  der  Götter  zu  bemächtigen.  Solche  Götter  hatten  viele  Namen.  Die
Namen dieser Götter wurden teilweise in ekstatischen Zeremonien angerufen (vgl. 1.
Kön. 18).

In eine solche Welt geschieht die Offenbarung Gottes, des Gottes mit dem Namen
über alle Namen. Diesen Gott zeichnet von vornherein ein Dreifaches aus: Er ist
alleiniger Gott, er ist rettender Gott, er ist souveräner Gott.

So sagt es der Dekalog: "Ich bin der Herr, dein Gott. Es ist kein anderer Gott neben
mir. Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat. Ich bin der
Herr, dein Gott, du sollst meinen Namen nicht missbrauchen."

In  diesen  drei  Sätzen  wird  deutlich,  dass  der  Glaube  an  den  Gott  des  Alten
Testamentes  in  der  damaligen  Zeit  eine  revolutionäre  Herausforderung  war
gegenüber dem Glauben an die vielen Götter der anderen Volker. Dieser Gott hat
einen Namen, er stellt sich selber vor: Ich bin, der ich bin. Dieser Gott ist nicht ein
Begriff, sondern eine Person, ein persönliches Gegenüber. Dieser Gott hat die Welt
geschaffen und den Menschen. Er hat den Menschen geschaffen zu seinem Bilde,
zu einem Gegenüber. Dieser Gott handelt in der Geschichte. Aber dieser Gott soll
nicht  magisch  missbraucht  werden.  Das  2.  Gebot  meint  die  Abwendung  des
Missbrauches  des  Namens  Gottes  durch  magisches  Anrufen  dieses  Namens,
wodurch Gott "gezwungen" werden sollte. Gott hat einen Namen, er kann angerufen
werden, aber in dem Gebet zu Gott bleibt Gott dennoch in seiner Gnade souverän.
Es ist erstaunlich, wie das Bekenntnis zu diesem Gott von allem magischen Denken
damaliger Gottesvorstellung befreit ist. Der Name dieses Gottes ist Jahwe - Herr.
Name ist im Alten Testament mehr als Etikette. Im Namen ist der Benannte betroffen
und anrufbar.



Frage: Wie kennen wir diesen alleinigen, diesen rettenden und diesen souveränen
Gott heute erfahren und in unserer Welt besser bezeugen?

4. Im Neuen Testament wird der Name Gottes, der über alle Namen ist, eindeutig
und unüberbietbar in Jesus bezeugt

Wenn Gott im Alten Testament heißt: Ich bin, der ich bin!, so heißt es im Neuen
Testament: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben.

Jahwe im Alten Testament bezeugt sich in Jesus im Neuen Testament.  Jesus ist
Gottes Name (Matth. 1, 21: des Name sollst du Jesus heißen, er wird sein Volk selig
machen von ihren Sünden). Jesus ist der Gott für uns. Dieser Name Gottes ist die
den  Menschen  zugewandte  Seite  Gottes.  Zugewandt  dadurch,  dass  Gott  selber
Fleisch wird, Mensch wird, zu uns kommt.

Jesus ist der Kyrios. Schon im Alten Testament wird Gott Kyrios genannt. Im Neuen
Testament  liegt  in  diesem Bekenntnis  zu  Jesus  als  dem Kyrios  (Herr)  ebenfalls
wieder eine ungeheure Herausforderung, eine Provokation und eine Befreiung. Z. z.
Jesu  war  im  Denken  und  in  der  Vorstellungswelt  der  Menschen  der  Kaiser  der
alleinige  Kyrios,  der  anzubeten  und  dem zu  gehorchen  das  oberste  Gebot  war.
Christen bekennen sich demgegenüber zu Jesus, dem Kyrios Gottes. Sie sagen: Es
ist in keinem anderen Name Heil. Es ist kein anderer Name unter dem Himmel den
Menschen gegeben, darin sie sollen selig werden (Apg. 4, 12). Im Neuen Testament
kommt die dreifache Aussage wieder: Dieser Gott ist der alleinige Gott, der rettende
Gott und der gnädig souveräne Gott.

So wie es Jesu Aufgabe ist, den Namen Gottes zu verherrlichen (Joh. 17, 4), so ist
es die Aufgabe der Christen, den Namen Christi zu verherrlichen (2. Thes. 1, 16).

Und dies ist das Geheimnis dieses Gottes mit dem Namen über alle Namen: Dieser
Gott gibt sich dahin in die Missverstehbarkeit, in die Missachtung, in den Tod. Sein
Name steht  über  dem Kreuz INRI  -  Jesus von Nazareth,  König  der  Juden.  Alle
anderen großen Namen beanspruchen Macht mit  Gewalt.  Dieser Name über alle
Namen verzichtet auf Macht und Gewalt. Er liebt und gibt sich selber in den Tod.

Dass Jesus den Namen, der über alle Namen ist, hat, wird gerade in dem ältesten
Christusbekenntnis, in Philipper 2, bezeugt.

5. An seinen Namen glauben bringt Seligkeit

Es ist erstaunlich, was im Neuen Testament zu lesen ist im Zusammenhang mit dem
Namen Jesu. Vielfach ist der Name gleich der Person (Joh. 2, 23: Viele glaubten an
seinen  Namen).  Das  Erlösungswerk  Jesu  vollzieht  sich  auch  darin,  dass  der
Mensch, der ohne personale Beziehung zu Gott durch die Sünde gleichgültig und
oberflächlich - unstet und flüchtig geworden war -, der dadurch gleichsam anonym -
namenlos - geworden war, dass dieser Mensch durch den Glauben an den Namen
Jesu selbst  wieder  einen Namen hat,  Person wird,  persönlich glauben lernt.  Der
Glaube an den Namen Jesu führt zur Entscheidung, macht entscheidungsfähig, führt
den Menschen aus der Masse heraus und lässt ihn diesen Namen zu seinem Heil
anrufen. Es scheint mir wichtig, dass auch bei der Taufe neben dem Namen des



Dreieinigen Gottes der Name des Täuflings ausgerufen wird, Gott ruft beim Namen.
Durch den Namen Jesu bekommt der Mensch Beziehung zu Gott, dem Vater.

Frage: Wie können wir solchen Glauben an den Namen Jesu und seine befreiende
Kraft selber neu erfahren und anderen besser vermitteln?

6. Christen sind seit der Urgemeinde in "seinem Namen" versammelt

Dieser Name Jesu schafft Gemeinschaft. Er begründet die Kirche. Im Namen Jesu
versammelt sein, heißt all das überwinden, was Gemeinschaft zerstört. Darum steht
Matthäus  18,  20  im  Zusammenhang  mit  der  Aussage  von  der  Vergebung.  Wo
Vergebung durch den Namen Jesu ausgerufen wird, wird Gemeinschaft im Namen
Jesu möglich. Die Christen, die unter demselben Namen versammelt sind, sind in
diesem  Namen  untereinander  Brüder  und  Schwestern.  Solche  Gemeinschaft  im
Namen  Jesu  überwindet  die  zerstörerische  Macht  des  teuflischen  Namens.  Der
Teufel macht gemeinschaftsunfähig. Menschen leben von Vorwürfen, im Entsetzen,
in Vorurteilen und in der Empörung gegeneinander.

Im  Namen  Jesu  versammelt  sein,  heißt  einander  kennen,  einander  tragen,
miteinander reden, einander vergeben, sich miteinander freuen und miteinander Leid
tragen.  Die  Gemeinschaft  im  Namen  dieses  Jesus  war  das  Geheimnis  der
Urchristenheit. Die Gemeinde in der Verfolgung durch den Kaiser traf sich unter dem
Zeichen des Fisches.  Und der  Fisch,  griechisch Ichthys,  war  die  Abkürzung des
kürzesten neutestamentlichen Bekenntnisses zu Jesus Christus, dem Sohn Gottes,
dem Heiland.  Das Zeichen des Fisches war das geheime Erkenntniszeichen der
Christen untereinander: Du bist auch einer von diesem Jesus aus Nazareth.

Es ist im Übrigen überraschend, dass viele Menschen über Gott reden, aber das
Bekenntnis zu dem Namen Jesu oft nicht einmal auszusprechen wagen. Über dem
Namen Jesu liegt ein großes Geheimnis. Aufgrund von Matthäus 18, 20 scheint mir
auch  die  kleine  Gruppe  um  die  Bibel,  die  Hauskirche,  der  Hausbibelkreis  der
eigentliche Kern jeder Gemeinde und Gemeinschaft im Namen Jesu zu sein. Nach
Harvey Cox sollte jede große Gemeinde aus vielen Hauskirchen, Hausbibelkreisen,
bestehen.

Frage: Wie finden wir zwei oder drei,  mit denen wir im Namen Jesu versammelt
sind?  Welches  sind  die  Schwellen  zu  solcher  Gemeinschaft?  Wie  können  sie
überwunden werden?

7. Christen verkündigen die Botschaft "in seinem Namen" 

So heißt es von Paulus: Er soll meinen Namen tragen vor Heiden und Könige, und
so  schreibt  Paulus  im  Römerbrief  Kapitel  1,  5:  Den  Gehorsam  des  Glaubens
aufrichten unter seinem Namen.

Aufgrund der Offenbarung Gottes in Jesus Christus ist es den Christen aufgetragen,
diesen Namen zu verkündigen.  So ist  rechte neutestamentliche Theologie immer
zentral  Christologie.  Wer  recht  über  Gott  reden  will,  wird  Jesus  bekennen,  ihn
anrufen und seinen Namen verkündigen.  So heißt  es  auch in  der  Sektion  I  der
Weltkirchenratskonferenz  in  Nairobi:  Wenn  das  Evangelium nicht  mitgeteilt  wird,
dann ist das ein Widerspruch in sich. Christen, die vom Namen Jesu leben, leben



dafür,  dass  sie  diesen  Namen  als  die  freimachende  Botschaft  verkündigen.
Verkündigung dieses Namens bedeutet:  Keiner  wird  gezwungen und keiner  wird
ausgeschlossen, aber jeder kann an diesen Namen glauben und ihn als den Namen
über alle Namen bekennen.

Frage: Wie können wir den Namen vor die Heiden tragen und Gehorsam solchen
Glaubens aufrichten?

8. Christen leiden auch um seines Namens willen und sie danken in seinem Namen

Es  ist  erstaunlich,  was  in  diesem  Zusammenhang  im  Neuen  Testament  steht,
Apostelgeschichte 5, 41: Sie waren würdig gewesen, um seines Namens willen zu
leiden. Oder Apostelgeschichte 9, 16: Ich will ihm zeigen, was er leiden muss um
meines Namens willen, vgl. auch Matthäus 10, 32 und Matthäus 19, 29. Es liegt ein
großes Geheimnis über dem Leiden der Christen, je mehr Christen von dem Namen
Jesu  getragen  werden,  desto  fähiger  werden  sie,  um  seines  Namens  willen
Schweres  zu  ertragen.  Das  zeichnet  Christen  aus,  dass  sie  bestimmt  sind  von
diesem Namen und darum auch Verzicht leisten können, Nachteile auf sich nehmen
können, dass sie nicht mehr primär lustbezogen sind, sondern um seines Namens
willen leben, egal, ob es Vor- oder Nachteile einbringt. Weil jedoch in dieser Welt
viele Namen regieren und Macht ausüben, wird das Glauben an den Namen Jesu oft
auch ein Leiden in seinem Namen einschließen.

Erstaunlich  ist  auch,  dass  das  Neue  Testament  vom Danken  in  seinem Namen
spricht. Gerade dieser Zusammenhang müsste eingehender bedacht werden (Eph.
5, 20). Saget Dank allezeit für Alles Gott und dem Vater in dem Namen unseres
Herrn Jesu Christi. Danken ist demnach nicht nur eine "Quittung" für gute Dinge, die
uns geschenkt sind. Es ist auch ein Ausrufen des Namens Christi über den Dingen,
die sich unserer so leicht bemächtigen. Wer z. B. über seinem Geld den Namen
Jesu ausruft, wird frei von der Macht des Geldes. Ähnliches gilt von allem Besitz,
von  der  Gesundheit,  auch  von  der  Krankheit  und  allem  Schweren.  So  ist  zu
verstehen, dass hier deutlich gesagt wird: Allezeit für alles! Der Name Jesu befreit
von der Macht der Namen dieser Welt, und jeder von uns weiß von der Macht des
Geldes, des Besitzes und auch der Krankheit und des Leides. Das Danken kann, so
verstanden,  einem  Exorzismus,  einer  Teufelsaustreibung,  gleichkommen.  Überall
dort, wo dieser Name ausgerufen wird, geht es darum, dass keine anderen Namen
und Mächte ihre Letztgültigkeit behalten, seien es nun an und für sich positive Dinge
oder auch schwere.

Frage:  Wie  lernen  wir  es,  in  seinem  Namen  zu  leiden?  Was  kann  dieses
einschließen, was wird es nicht einschließen? Wie lernen wir es, in seinem Namen
wirklich zu danken, wie erfahren wir dadurch Freiheit?

9. Christen handeln und heilen und beten und hoffen in seinem Namen

Im Grunde müsste über jede dieser Aussagen ein gesonderter Abschnitt vorgesehen
werden. Es scheint so zu sein, dass das Neue Testament alles Handeln der Christen
in  diesem Namen geschehen sein  lassen  will.  Die  Aussagen über  das  heilende
Handeln der  Christen und das Austreiben der  bösen Geister  bleiben uns oft  ein
Geheimnis.  Wir  sind  beschämt,  wenn  wir  gerade  in  unseren  Tagen  aus  vielen
Ländern  der  Erde  neu  hören,  wie  Menschen  solches  Handeln  im  Namen  Jesu



praktizieren und Wunder erfahren. Der Name Jesu ist auch Anlass dazu, dass Völker
ihre Hoffnung auf diesen Namen setzen" (Matth. 12, 21). Und Philipper 2 spricht
davon, dass dieser Name über alle Namen ist und dass in diesem Namen aller derer
Knie beugen wollen, die im Himmel und auf der Erde und unter der Erde sind. Wer
im Namen Jesu handelt, wird aus Vollmacht dieses Namens handeln und nicht in
seinem eigenen Namen.

Frage: Warum ist unser Beten und Hoffen, unser Heilen und Handeln oft so kraftlos,
wie können wir es lernen, mehr in seinem Namen zu leben?

10.  Jeder  christliche  Gottesdienst  beginnt  und  endet  im  Namen des  dreieinigen
Gottes

Christen wissen, dass ihr ganzes Leben unter diesem Namen steht. Christen wissen
aber auch, dass sie besondere Stunden brauchen, in denen sie sich diesem Namen
unterstellen, von seiner Kraft hören und mit seiner Kraft ausgerüstet werden sollen.
Darum feiern sie den Gottesdienst im Namen Gottes, des Vaters und des Sohnes
und das Heiligen Geistes. Darum lassen sie sich von dem Gottesdienst senden: Der
Herr segne dich, er behüte dich, er lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir
gnädig, er erhebe sein Angesicht auf dich und gebe dir Frieden. Jesus hat seinen
Jüngern gesagt: Ich bin bei euch, ich habe Macht über alle Mächte, ich sende euch.
Weil dieses geglaubt und bekannt wird, leben Christen, wo immer sie leben, unter
diesem Namen,  der  über  alle  Namen  ist  und  sie  wollen,  dass  dieser  Name ihr
Denken,  Fühlen und Wollen  und auch ihr  Handeln  bestimmt.  Gott  soll  nicht  nur
irgendeine Macht in der Ferne, unbestimmbar und unerreichbar, sein, sondern er soll
der  sein,  der  das  Leben  trägt  und  bestimmt.  Bert  Brecht  notiert  in  einer  seiner
Kalendergeschichten folgendes kurzes Gespräch: Einer fragte Herrn K., ob es Gott
gäbe. K. antwortet: Ich rate dir, nachzudenken, ob dein Verhalten je nach der Antwort
sich ändern würde. Würde es sich nicht ändern, können wir die Frage fallen lassen.
Würde es sich ändern, dann kann ich dir sagen, du brauchst Gott!

Dies ist die Erfahrung und die Bitte der Christen zugleich, dass ihr Leben sich neu
gestaltet  durch die Kraft  des Namens, der über alle Namen ist,  den sie anrufen,
durch den sie frei werden, in dessen Namen sie handeln und heilen und dessen
Name sie überall begleitet und überall hinsendet.


